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E D I T O R I A L

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Gerade habe ich mit Ramon Almansa telefoniert. Er ist eben aus Haiti zurück-
gekehrt. Ramon ist Projektleiter bei unserer spanischen Schwesterorganisation 
Entreculturas. Um die Hilfe für Haiti zu bündeln, haben die jesuitischen Hilfs-
organisationen in Europa Entreculturas und die Jesuitenmission in Nürnberg 
als Koordinatoren ihrer gemeinsamen Wiederaufbau-Projekte beauftragt. 

Ramon schilderte mir, wie die Menschen in Port-au-Prince auf Straßen, Plätzen 
und allen nur denkbaren freien Flächen in provisorischen Zeltunterkünften le-
ben und in langen Schlangen vor der Lebensmittelausgabe anstehen. Er erzähl-
te mir von den vielen, denen Arme oder Beine amputiert wurden, weil keine 
Zeit und Mittel für richtige medizinische Versorgung da waren. Er berichtete 
mir von der großartigen Solidarität der Haitianer untereinander und von der 
massiven Präsenz der amerikanischen Armee: „Haiti braucht keine Soldaten 
mit Maschinengewehren und Panzer. Wovor haben die USA Angst? Vor einem 
sozialen Aufstand? Davor, dass die Haitianer scharenweise aus der Hölle von 
Port-au-Prince in die USA fliehen wollen?“

Was Haiti jetzt braucht, sind Projekte des Wiederaufbaus, die gemeinsam mit 
den Haitianern geplant und durchgeführt werden. Der Jesuitenorden hat für die-
se Aufgaben Ordensmitglieder und Mitarbeiter aus verschiedenen Ländern und 
Arbeitsbereichen freigestellt, damit sie mit den Jesuiten in Haiti verschiedene 
Projekte umsetzen: Aufbau von Notschulen in den Lagern, pastorale und soziale 
Begleitung der Erdbebenopfer, Wiederaufbau und Ausbau der Jesuitenschulen 
und Sozialzentren in Haiti, Unterstützung lokaler Nachbarschaftskomitees und 
Selbsthilfegruppen. All das wird viel Zeit und Geld in Anspruch nehmen.

Neben dem Erdbeben in Haiti waren auch wir Jesuiten in Deutschland in den 
vergangenen Wochen in den Schlagzeilen. Die in der Vergangenheit liegenden 
und jetzt ans Licht gekommenen Vorfälle an unseren Schulen haben mich tief 
erschüttert. Ich verstehe gut, wenn einige von Ihnen enttäuscht sind oder gar das 
Vertrauen in den Orden verloren haben. Ich bin überzeugt, dass wir als Orden 
aus dem Geschehenen Lehren für die Zukunft ziehen werden. 

Ich danke Ihnen für Ihre Verbundenheit, Ihr Gebet und Ihre Hilfe!

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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I N H A L T

Titel Südsudan:
Ein kleiner Junge in  
Yei/Südsudan lugt über  
die Holzwand einer  
Strohhütte.

Rücktitel Haiti:
Straße in Port-au-Prince 
nach dem verheerenden 
Erdbeben. 
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Schülerin im Südsu-
dan: 20 Jahre war  
die Loyola Secondary 
School in Wau kriegs-
bedingt geschlossen.

Foto rechts: Blick 
vom Schulhügel auf 
die Stadt Wau. Im 
Hintergrund sind 
die Kuppel der 
Kathedrale und die 
beiden Minarette der 
Moschee zu sehen.

Ohne Schulen gibt es keine Zukunft 
und keinen Frieden für den Südsudan. 
Und beides braucht das Land mehr 
denn je – denn es steht viel auf dem 
Spiel in den nächsten zwei Jahren. 

Die Schule liegt auf einem Hü-
gel, etwa vier Kilometer au-
ßerhalb von Wau. Man hat 

von dort einen guten Blick auf die Stadt. 
Mit rund einer Million Einwohnern ist 
Wau zweifellos eine Stadt, auch wenn 
sie mit der europäischen Vorstellung 
einer Millionenstadt nicht viel gemein 
hat. Flache Ziegelbauten, Spitzdächer 
aus Stroh, rotsandige Pisten, trockenes 
Steppengras, ausladende Mangobäu-
me. Während des Bürgerkrieges im 
Südsudan hatten Regierungstruppen 
aus dem Norden den strategisch gün-
stig gelegenen Hügel besetzt und sich 
in den Schulgebäuden eingenistet. „Als 
wir die Schule nach dem Krieg zu-

rückbekamen, haben wir als erstes die 
Gräben zugeschüttet, in denen sie ihre 
Maschinengewehre aufgestellt hatten. 
Dann mussten wir das Gelände nach 
Landminen absuchen lassen“, erzählt  
P. Richard D’Souza SJ, Direktor der Lo-
yola Secondary School in Wau. „Sonst 
war an der Gebäudesubstanz glückli-
cherweise nicht viel beschädigt – nur 
aufgebrochene Türen, kaputte Dächer, 
zerschlagene Scheiben, verschwundenes 
Mobiliar und viele Einschusslöcher.“ 

Lernen auf dem Hügel

Vor genau zwei Jahren – im April 2008 
– konnte das Jesuiten-Gymnasium 
nach über 20-jähriger kriegsbedingter 
Unterbrechung seinen Betrieb wieder 
aufnehmen. „Vor dem Krieg waren 
wir eine reine Jungenschule, jetzt ha-
ben wir auch Schülerinnen“, sagt Pa-
ter D’Souza. Dreißig Prozent der 250 

20 Jahre  
schulfrei
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Schüler sind weiblich. Das ist in einer 
Region, in der laut aktuellen Schät-
zungen von Hilfswerken 90 Prozent 
der Frauen nicht lesen oder schreiben 
können, durchaus bemerkenswert. 
Und es verändert auch die Haltung 
der Jungen. „Sie lernen jetzt, Mäd-
chen nicht nur als reine Wertobjekte 
zu betrachten, die bei einer Heirat 50 
oder 100 Rinder bringen.“

Versäumtes nachholen

Aber nicht nur der vergleichsweise 
hohe Anteil an Mädchen, sondern 
auch das Durchschnittsalter der 
Schüler machen die Loyola Secondary 
School zu etwas Besonderem: „Wir 
haben eine ganze Reihe von Erwach-
senen unter unseren Schülern.“ Das 
Jesuiten-Gymnasium gibt ihnen die 
Chance, das nachzuholen, was sie 
durch den jahrzehntelangen Bürger-
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„Ich heiße Margret Emilio Baku. Ich gehöre zum Stamm 
der Balanda und bin 32 Jahre alt. Ich habe sieben Kinder, 
für die ich allein sorge. Ich verdiene Geld, indem ich Brot 
backe und es in der Nachbarschaft verkaufe. Diese Arbeit 
mache ich nach der Schule. Oft reicht das Geld nicht aus, 
das ich verdiene. Manchmal wird eines der Kinder krank 
und dann muss ich Geld von Nachbarn leihen. Ich habe 
mich entschieden, noch einmal zur Schule zu gehen, um das 
Wissen zu erwerben, das ich für eine gute Zukunft meiner 
Kinder brauche. Ich habe schon immer Leute bewundert, 
die gebildet sind – vor allem die das als Frauen wie ich ge-
schafft haben. Sie verdienen jeden Monat ein festes Gehalt 
und ihre Kinder sehen gesund und hübsch aus. Ich glaube, 
dass all das ein Ergebnis von guter Ausbildung und guter 
Haushaltsführung ist. Hoffentlich werde ich diese Fähigkei-
ten jetzt auch lernen. Während des Krieges hatten wir oft 
nichts zu essen. Leute sind an Hunger gestorben. Viele jun-
ge Frauen wurden vergewaltigt und ich habe mich die ganze 
Zeit versteckt. Ich habe so viel Schlimmes gesehen, dass ich 
manchmal nicht glauben konnte, selbst noch am Leben zu 
sein. Ich träume davon, Ärztin zu werden. Aber wenn ich 
auf mein Alter schaue, verliere ich die Hoffnung. Aber dann 
bete ich zu Gott. Denn mit Gott ist alles möglich.“
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krieg versäumt haben. Viele waren 
nach Uganda oder in die Hauptstadt 
Khartum geflohen und sind erst in 
den Jahren nach dem Friedensabkom-
men von 2005 heimgekehrt. Der Je-
suitenflüchtlingsdienst in der Region 
hat sie nicht nur während des Krie-
ges in den großen Flüchtlingslagern, 
sondern auch jetzt bei ihrer Rückkehr 
und Reintegration in die alte Heimat 
betreut. Internationale Beobachter be-
fürchten, dass die anstehenden landes-
weiten Wahlen im April 2010 sowie 
das für 2011 vorgesehene Referendum 
über eine Unabhängigkeit des Südsu-
dans neuer Zündstoff für kriegerische 
Auseinandersetzungen sind.

Wahlen im April

Pater Frido Pflüger SJ, der den Jesui-
tenflüchtlingsdienst in der Region 
leitet, ist besorgt, aber nicht pessi-
mistisch: „Es ist eine Stimmung der 
Ungewissheit, die Menschen sind 
hoffnungsvoll, aber nicht sicher. In 
unseren Projekten führen wir Work-
shops zur Sensibilisierung über das 
Wahlrecht, die Bedeutung von Wah-
len und über den Inhalt des Friedens-
vertrages durch. Wir hoffen, dass wir 
dadurch die Leute zum Wählen ermu-
tigen.“ Die Wahlen im April sind ein 
zentraler Meilenstein des Friedensab-
kommens, das im Januar 2005 von der 
Zentralregierung in Khartum und den 
Rebellen der Sudan People’s Liberation 
Army (SPLA) unterzeichnet wurde. Es 
beendete offiziell den 21-jährigen Bür-
gerkrieg zwischen dem überwiegend 
muslimischen Norden und dem eher 
animistischen und christlichen Süden, 
der zwei Millionen Tote und vier Mil-
lionen Flüchtlinge hinterließ.

„Ich heiße Mathew Deng Kachuol. Ich bin 20 Jahre alt, 
gehöre zum Stamm der Dinka und komme aus der Gegend 
von Rumbek. Wir sind zu Hause zwölf Geschwister und 
meine Eltern sind Viehzüchter. Ich helfe dabei, die Rinder 
zu hüten und sie vor Viehdieben zu bewachen. Wir wohnen 
zehn Kilometer von der Schule entfernt und ich laufe diese 
Strecke täglich zu Fuß. Ich gehe gern zur Loyola Secondary 
School. Sie gibt mir den Mut, etwas lernen und vorankom-
men zu wollen. Ich habe immer das Gefühl, dass sich dort 
jemand um mich kümmert. Außerdem gefällt mir, dass der 
Unterricht auf Englisch ist und wir nicht nur Arabisch spre-
chen. Ich würde gerne Verteidigungsminister meines Landes 
werden. Die Leute leiden unter dem Mangel an Sicherheit. 
Viehherden werden jeden Tag von bewaffneten Personen 
überfallen und Rinder gestohlen – das ist ein Zeichen, dass 
die Verteidigungskräfte nicht gut organisiert sind. Eine Ur-
sache für die Kriege in unserem Land mag darin liegen, dass 
es keine disziplinierte Armee gibt. Während des Krieges 
habe ich viele nahe Verwandte verloren und wir mussten 
vor den Rebellen in eine Gegend fliehen, wo es nicht genug 
Wasser und auch nicht genug zu essen gab. Ich glaube, dass 
Frieden alle guten Dinge beinhaltet, auf die man nur hoffen 
kann. Frieden ist Entwicklung, Gesundheit und Freiheit.“
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Das Öl liegt im Süden

Gewählt werden im April nicht nur 
ein neuer Präsident und die natio-
nale Volksvertretung, sondern auch 
die Gouverneure und Parlamente der 
Bundesstaaten sowie die Regional-
regierung und das Regionalparlament 
im autonomen Süden. Es sind die er-
sten Wahlen seit 1986 und die suda-
nesische Bevölkerung, die in ihrer gro-
ßen Mehrheit keinerlei Erfahrungen 
mit Abstimmungen hat, steht zudem 
vor der „Qual“ der Wahl zwischen 68 
zugelassenen Parteien. Die Wahlen 
sind eine notwendige Voraussetzung 
für das 2011 vorgesehene Referendum 
im Südsudan. „Es ist klar, dass der 
Süden Unabhängigkeit will“, erklärt 
Pater Frido. „Für den Norden ist aller-
dings unklar, ob er den Süden gehen 
lassen wird, denn viele Bodenschätze 
und Ölvorkommen liegen dort.“ Auch 

die öffentliche Erklärung des sudane-
sischen Präsidenten Omar al-Bashir, 
dass ein unabhängiger Süden mit 
seiner Unterstützung rechnen könne, 
hat niemanden beruhigt. Auf der po-
litischen Weltbühne ist Bashir isoliert, 
seit der Internationale Strafgerichtshof 
in Den Haag gegen ihn Haftbefehl 
erlassen hat, um ihn als Hauptverant-
wortlichen für die Kriegsverbrechen, 
Massenmorde und Vertreibungen in 
der westsudanesischen Provinz Darfur 
zur Rechenschaft zu ziehen.

Angst vor neuem Krieg

„Dass das Referendum 2011 stattfin-
den wird, ist realistisch“, schätzt Pater 
Frido die Lage ein. „Was danach ge-
schehen wird, ist sehr unklar. Aber es 
gibt doch eine große Furcht vor Krieg, 
weil im Land noch sehr viele Waffen 
vorhanden sind.“ Trotz der unsicheren 

Schulen und Bildung 
sind ein Schlüssel-
faktor für Frieden 
und Entwicklung in 
unsicheren Zeiten.

Foto links: Mit  
Tafelfarbe werden 
die Klassenräume 
der Loyola Se-
condary School 
für den Unterricht 
hergerichtet.
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politischen Zukunft und immer wie-
der neu aufflammenden Konflikther-
de im Südsudan, die vor allem von 
aus Uganda eindringenden Rebellen 
der Lord Resistance Army (LRA) ge-
schürt werden, geben die Sudanesen 
die Hoffnung auf Frieden nicht auf. 
„Die meisten Flüchtlinge sind zu-
rückgekehrt. Es wird nach wie vor viel 
aufgebaut und auch wir vom Jesui-
tenflüchtlingsdienst lassen in unseren 
Aktivitäten im Bildungsbereich nicht 
nach“, sagt Pater Frido. „Wir sind 
überzeugt, dass die Leute die Chancen 
ihrer Kinder, in diesen schönen, neu 
aufgebauten Schulen lernen zu kön-
nen, nicht so schnell wieder zerstört 
haben wollen. Die Menschen hoffen, 
dass die positive Entwicklung weiter-
gehen wird und die Lage sich für sie 
weiterhin verbessert. Es ist keine de-
pressive Situation.“

Licht für ihr Land

Die Loyola Secondary School in Wau 
ist eines dieser Hoffnungszeichen. Die 
sieben Jesuiten vor Ort haben in den 
vergangenen Jahren unermüdlich da-
für gearbeitet, den Schulbetrieb wieder 
in Gang zu bringen. „Wir haben die 
Schäden repariert, Schulpulte orga-
nisiert und uns dann daran gemacht, 
Lehrer zu finden“, berichtet Pater 
D’Souza. „Es war sehr schwierig, im 
Sudan geeignete Lehrkräfte für Ma-
thematik und Naturwissenschaften 
zu finden. Wir haben deshalb zwei in 
Uganda rekrutiert, die jetzt hier unter-
richten.“ Der katholische Bischof von 
Wau und der Provinzial der Jesuiten 
in Ostafrika wollen die Loyola Se-
condary School stärken und langfris-
tig die Schülerzahl auf 1000 erhöhen. 

Es gibt bereits ehrgeizige Pläne für die 
dringend notwendige Erweiterung der 
Schule. „In Wau gibt es eine große 
katholische Gemeinde“, erklärt Pater 
D’Souza. „Gleichzeitig hat Wau tradi-
tionell gute Beziehungen zum arabisch-
muslimischen Norden. Das Motto und 
die Vision unserer Schule bestehen dar-
in, junge Menschen so zu formen, dass 
sie Licht für ihr Land sind und einen 
Sudan aufbauen, der auf Frieden und 
Versöhnung gründet.“

Bildung ist der Schlüssel

Bildung ist der Schlüssel zur Entwick-
lung im Sudan. Aber es gibt noch viele 
Hürden bis zu einem gut funktionie-
renden Schulsystem zu überwinden. 
„Viele Jugendliche und Erwachsene 

Wau im nördlichen 
Südsudan ist von 
christlichen und ara-
bisch-muslimischen 
Einflüssen geprägt.

Wau •

Darfur

„Ich heiße Lino Unango Albino. Ich bin 47 Jahre alt und 
Vater von fünf Kindern. Ich habe mich entschieden, noch 
einmal zur Schule zu gehen, weil es während des Krieges 
dazu keine Möglichkeit gab. Ich musste damals die Schu-
le abbrechen und das Wenige, das ich gelernt hatte, geriet 
in Vergessenheit. Während des Bürgerkrieges habe ich viele 
Gräueltaten erlebt und viele Freunde verloren. Es gab eine 
Zeit, in der ich dachte, mein Leben sei wertlos, aber Gott sei 
Dank habe ich überlebt. Sehr schrecklich war es, als die Re-
bellen Wau attackierten. Es war nachts und es wurde ziellos 
geschossen und viele haben ihr Leben verloren. Die gebildete 
Elite in Wau wurde von der Regierung verdächtigt, mit den 
Rebellen zu kollaborieren. Die meisten sind geflohen und es 
gab in Wau keine ausgebildeten Fachkräfte mehr. Die Leute 
waren in Lager zusammengefasst, die meisten Straßen wa-
ren gesperrt, die Felder lagen brach und all dem folgte eine 
Dürre, die noch mehr Hunger mit sich brachte. Ich habe die 
Hoffnung, dass das Leben meiner Kinder zu hundert Prozent 
besser sein wird als meines damals. Falls sie es schaffen, spä-
ter einmal Ärzte, Ingenieure oder Rechtsanwälte zu werden, 
würde ich sagen, dass sich meine Träume erfüllt haben.“
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haben durch den Bürgerkrieg jegliche 
Bildung verpasst und den Schulen 
fehlen die Kapazitäten, die große Zahl 
zurückkehrender Flüchtlinge zu ab-
sorbieren“, erklärt Andebo Pax Pascal, 
der beim Jesuitenflüchtlingsdienst für 
die Koordination von Schulprojekten 
im Südsudan zuständig ist. Er benennt 
noch ein anderes gravierendes Problem: 
„Nur sieben Prozent der Lehrer haben 
eine formelle Ausbildung durchlau-
fen. 48 Prozent sind als Lehrkräfte in 
einem Schnellkurs angelernt worden 
und 45 Prozent haben überhaupt kein 
Training erhalten.“ Ohne das kirchli-
che Engagement im Schulwesen sähe 
die Lage noch trauriger aus.

Bücher statt  Waffen

Die Loyola Secondary School in Wau 
hat mit Hilfe befreundeter kanadi-
scher Architekten Baupläne für eine 
Erweiterung der Schule erarbeitet. In 
den nächsten fünf Jahren sollen neue 
Klassenräume, eine Aula, ein Com-
puterraum, ein Chemielabor und eine 
Bibliothek gebaut werden. „Dieses Jahr 
stehen sechs neue Klassenräume sowie 
Schultoiletten auf dem Plan“, sagt Pa-
ter D’Souza. „Das ist im Moment das, 
was am dringendsten benötigt wird.“ 
Für die Finanzierung der Bauvorhaben 
hat die Nürnberger Jesuitenmission 
ihre Hilfe zugesagt. Schulen im Sudan 
sind langfristige Projekte mit langfristi-
gen Erfolgen. Nicht Soldaten mit Ma-
schinengewehren, sondern Schüler mit 
Büchern sollen auch in Zukunft den 
Hügel von Wau, auf dem die Loyola 
Secondary School liegt, ihr Eigen nen-
nen können.

Judith Behnen
P. Richard D'Souza
beim Unterrichten.

„Ich heiße Jovensia John Romano. Ich bin siebzehn Jahre alt 
und gehöre zum Stamm der Balanda. Ich habe zwei Brüder 
und zwei Schwestern. Meine Mutter ist Lehrerin und mein 
Vater ist im Arbeitsministerium angestellt. Zu Hause helfe 
ich meinen Eltern durch ganz verschiedene Dinge: waschen 
und bügeln, kochen, putzen und fegen. Seit zwei Jahren gehe 
ich zur Loyola Secondary School. Es ist hier in der Gegend 
bis jetzt eine der ganz wenigen Schulen, die gut organisiert 
sind. Es gibt gute Lehrer und Sport und eine Beteiligung der 
Schüler. Das Fach, das ich am meisten mag, ist Mathematik. 
Ich würde gerne Rechtsanwältin werden und die Korruption 
in unserem Land bekämpfen. Während des Krieges habe ich 
in der Hauptstadt Khartum gelebt. Als wir nach Wau zu-
rückgekehrt sind, konnte man überall noch die zerstörten 
Gebäude und die Spuren des Krieges sehen. Eine Auswir-
kung des Krieges ist, dass die meisten Lebensmittel in Wau 
sehr teuer und die Schulen und Krankenhäuser sehr schlecht 
geworden sind. Krieg wird niemals die Lösung für Probleme 
sein, sondern verstärkt sie. Wir brauchen Frieden im Sudan. 
Erziehung und Bildung werden uns zum Frieden führen.“
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Margret, Mathew, Lino und Jovensia gehen auf die Loyola Se-
condary School in Wau. Ihre Erfahrungen, die sie für uns aufge-
schrieben haben, bewegen mich sehr. Und eines klingt bei allen 
durch: Diese Schule ist unsere Chance. Mit dem Neubau von 
sechs Klassenräumen können 270 weitere Schülerinnen und 
Schüler aufgenommen werden. Helfen Sie mit, dass Schulbücher 
und nicht Waffen die Zukunft des Südsudans bestimmen! 

Klaus Väthröder SJ 
Missionsprokurator

Jesuitenmission • Konto 5 115 582 
Liga Bank • BLZ 750 903 00
Stichwort: 31101 Wau

Bücher statt Waffen
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A m 12. Januar um 17:02 Uhr 
haben 35 Sekunden Haiti 
völlig verändert. Schon zu-

vor war Haiti das ärmste Land der 
westlichen Hemisphäre. Jetzt ist es in 
Folge eines Erdbebens in weiten Tei-
len zerstört. Noch nie hat man eine 
solche Totalzerstörung gesehen. Alle 
Regierungsgebäude sind eingestürzt, 
das Hauptquartier der UN-Truppen 
ist zusammengebrochen und hat den 
Befehlshaber begraben. Die Kathedra-
le, das erzbischöfliche Ordinariat, das 
Priesterseminar sind eingestürzt, der 
Erzbischof und sein Generalvikar sind 
umgekommen. Sicher wird man noch 
in hundert Jahren von diesem Erdbe-
ben reden, das die Geschichte Haitis 
in die Zeit vor und nach dem Beben 
einteilen wird. Mittlerweile ist über 

ein Monat vergangen, die Toten wer-
den mit über 210.000 beziffert, mehr 
als 300.000 Menschen wurden verletzt 
und eine Million Haitianer haben bis 
auf ihr Leben alles verloren.

Tod und Zerstörung

Schon am Tag nach dem Erdbeben ist 
Pater Mario Serrano, Direktor unseres 
Sozialzentrums Centro Bonó und Lei-
ter des Jesuitenflüchtlingsdienstes, auf-
gebrochen, um sich aus erster Hand 
über die Lage zu informieren. So wur-
de er Zeuge des Grauens in einer Stadt 
voller Tod und Zerstörung. Im Centro 
Bonó in Santo Domingo haben sich 
sofort viele Organisationen zusam-
mengefunden, um erste Hilfsmaßnah-
men auf die Beine zu stellen.

Nach dem Erdbeben in Haiti haben viele unserer Spenderinnen und Spender die 
Nothilfe der Jesuiten unterstützt. Dafür ein herzliches Dankeschön! Pater Martin 
Lenk SJ aus Santo Domingo berichtet von der weltweiten Solidarität mit Haiti.

Die Erde bebt

Haiti und die Domi-
nikanische Republik 
bilden gemeinsam 
die karibische Insel 
Hispaniola.
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Kinder bringen Büchsen

Noch nie haben wir so viel Hilfsbereit-
schaft gesehen. Hilfsgüter werden in 
unserem Zentrum tonnenweise abge-
geben und kommen von dort in zwei 
große Lagerhallen, die Geschäftsleute 
uns kostenlos zur Verfügung gestellt 
haben. Auch alle Pfarreien des Landes 
wurden zu Hilfszentren erklärt. In 
allen Schulen der Dominikanischen 
Republik bringen die Kinder Reis, 
Wasser, Bohnen oder Büchsen mit, 
um ihren notleidenden Mitschülern 
in Haiti zu helfen. Keiner will untätig 
bleiben. Die Katholische Kirche or-
ganisiert einen Spendenmarathon im 
Fernsehen, über 100 Millionen Pesos 
gehen ein – das sind rund zwei Millio-
nen Euro. Noch nie hat eine Samm-
lung in der ebenfalls armen Domini-
kanischen Republik ein vergleichbares 
Ergebnis erzielt. Not macht nicht nur 
erfinderisch, sondern auch solidarisch. 
Fast 200 Jahre Feindschaft zwischen 
beiden Ländern auf derselben Insel 
sind vergessen. Die sonst gut bewach-
te Grenze ist 24 Stunden geöffnet, um 
die Hilfe zu erleichtern. Die domini-
kanischen Krankenhäuser in Jimaní, 
Barahona, Neiba und der Hauptstadt 
Santo Domingo sind mit verletzten 
Haitianern überfüllt.

Zwei Lastwagen jeden Tag

Viele Hilfsgüter werden zunächst 
nach Barahona gebracht, um von 
dort nach Haiti weitertransportiert zu 
werden. Pater Kawas, der Jesuit, der 
von haitianischer Seite unsere Hilfs-
bemühungen koordiniert, meint be-
eindruckt von den Lagerhallen in Ba-
rahona: „Nie hätte ich mir eine solche 

Solidarität der ganzen Welt mit Haiti 
vorstellen können.“ Jeden Morgen 
um 5:00 Uhr fahren zwei Lastwagen 
vollgepackt mit Hilfsgütern unseres 
Zentrums ab. In unserem Noviziat in 
Port-au-Prince werden die Hilfsgüter 
in kleinere Laster und Pick-ups verla-
den, um an zehn verschiedene Anlauf-
punkte gebracht zu werden. Da unsere 
Anlaufstellen alle gut organisiert sind, 
haben wir bei der Verteilung bisher 
nie Probleme mit Übergriffen oder 
Unruhen gehabt. Außerdem kommen 
täglich bis zu 55 haitianische Organi-
sationen,  Nachbarschafts- und Lager-
komitees in unser Noviziat, um Hilfe 
entgegenzunehmen. Gegen Abend ist 
Besprechung: Was ist zu besorgen? 
Was wird am meisten gebraucht? Die 
Listen werden nach Santo Domingo 
übermittelt, wo wir um Schenkungen 
bitten oder mit Spendenmitteln alles 
Nötige einkaufen, um es nach Haiti 
zu den Bedürftigen zu bringen.

Einladen von Hilfs-
gütern vor einer der 
Lagerhallen in der 
Dominikanischen 
Republik.

Blick in eine unge-
wisse Zukunft: Das 
Haus zerstört, das 
Kind verletzt.

weltweit  13



14  weltweit

H A I T I

Im Auto verschüttet

Mittlerweile hat auch Pater Dérino 
Sainfariste, der Direktor unseres Schul-
werkes Fe y Alegría in Haiti, uns etwas 
genauer erzählen können, was ihm 
passiert ist. Kurz vor 17:00 Uhr hat-
te der Pater, den hier alle Nono nen-
nen, die Kommunität in Kanapé Vert 
in seinem Auto verlassen, als er vom 
Erdbeben überrascht wurde. Neben 
ihm stürzt ein 5-stöckiges Gebäude 
der UNO ein. Steinquader, Zement-
brocken und Stahlträger begraben sein 
Auto, zerquetschen vollständig die 
Beifahrerseite und zertrümmern No-
nos rechtes Bein. Mit dem Arm hält 
er die Windschutzscheibe zurück, die 
von Geröllmassen bedeckt ist. Nono 
erzählt, dass er zwischen Geröll, Stei-
nen und Zementbrocken noch einige 
Lichtstrahlen wahrnehmen konnte. 
Immerhin war so auch genügend Sau-
erstoff zum Atmen vorhanden. Im 
rechten Bein fühlt er einen wahnsinni-

gen Schmerz. „Ich konnte nur ein Ave 
Maria beten, dann bin ich bewusstlos 
geworden; ich habe an die Passion 
Christi gedacht, in keinem Augenblick 
habe ich die Hoffnung verloren.“ 

Mühevolle Rettung

Unter Schmerzen, Schlaf, Bewusst-
losigkeit und Gebet geht die Nacht 
vorüber. Im Morgengrauen hört er je-
manden nahe an seinem verschütteten 
Auto vorbeilaufen und ruft um Hil-
fe. Der herbeieilende Mann beginnt, 
eine heruntergestürzte Wand mit ei-
nem Eisenträger aufzubrechen, um 
an Nono heranzukommen und ihm 
Wasser geben zu können. Er erkennt 
den Verschütteten: „Sie sind doch Pa-
ter Mano?“ „Nicht Mano, Nono! Bitte 
laufen Sie doch zu den anderen Patres 
und sagen Sie ihnen, dass ich hier bin.“ 
Gegen sechs Uhr morgens ist dann ein 
Hilfstrupp mit Hämmern, Meißeln 
und Stahlsägen da. Es vergehen acht 
Stunden angestrengten Arbeitens, bis 
Nono endlich befreit ist. 

Ein Schicksal von Tausenden 

Nach einer Nacht unter freiem Him-
mel in einem Notkrankenhaus schaf-
fen wir es, Nono nach Santo Domingo 
zu bringen. Zehn Tage verbringt er auf 
der Intensivstation, das Leben und das 
Bein sind gerettet, aber einige Mona-
te wird er noch in der Krankenstati-
on bleiben müssen. Das Schicksal von 
Nono kann stellvertretend stehen für 
viele Tausende, die am 12. Januar in 
Port-au-Prince und in anderen Städ-
ten und Dörfern im Süden von Haiti 
verschüttet wurden. Leider sind es vie-
le, die nicht gerettet werden konnten.

Eine Million Haitia-
ner sind obdachlos 
geworden.

Im Auto verschüttet: 
Nono hat überlebt!
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Beeindruckende Gelassenheit

Inmitten der Tragödie beeindruckt die 
Gelassenheit der Menschen. Haiti ist 
das Leid gewohnt. Auch vor dem Erd-
beben mussten viele das Wasser von 
weit her holen, und die Stromausfälle 
waren sehr viel häufiger als die Strom-
versorgung. Mit stoischer Geduld se-
hen wir die Menschen stundenlang 
anstehen, um bei der Verteilung von 
Lebensmitteln ihr Essen zu erhalten. 
Noch immer fehlen viele Zelte, auf-
gespannte Bettlaken und der freie 
Himmel dienen als Behausung. Viele 
haben das Haus, für das sie ein ganzes 
Leben lang gearbeitet und gespart ha-
ben, verloren. Trotz allem, das Leben 
geht weiter und normalisiert sich. Vie-
le sind wieder an ihren Arbeitsplätzen, 
wenn sie auch abends zum Schlafen 
in ein Notzelt zurückkehren. Andere 
sind aus der Hauptstadt zu den meist 
sehr armen Verwandten auf das Land 
gezogen. Einmal mehr beeindruckt 
die Solidarität. Die Hilfe wird sich in 
Zukunft auch auf das Landesinnere 
konzentrieren müssen, das nur indi-
rekt vom Erdbeben betroffen wurde.

Nächste Phasen der Hilfe

Mittlerweile ist von der Soforthilfe an 
die mittel- und langfristige Hilfe zu 
denken. Pater Serrano vom Jesuiten-
flüchtlingsdienst erklärt uns: „Viele 
werden auch in den nächsten Mona-
ten in Zeltunterkünften leben und wir 
brauchen noch sehr viele Lebensmit-
tel, um ihr Überleben zu sichern. 309 
große Notlager hat die UNO bisher 
gezählt, von denen bislang nur 16 or-
ganisiert sind. Wir Jesuiten werden uns 
besonders um fünf Lager kümmern: 

drei in Port-au-Prince, eines in Leogane 
und eines nahe der dominikanischen 
Grenze. Wir organisieren die Hilfe zu-
sammen mit unserem Schulwerk Fe y 
Alegría, um Notschulen in den Lagern 
aufzubauen. Neben dem Unterricht 
für die Kinder werden wir technische 
Kurse für den Wiederaufbau organi-
sieren: Maurerhandwerk, Klempnerei 
und Elektroinstallationen. Außerdem 
unterstützen wir haitianische Grup-
pen, sich zu organisieren und zu arti-
kulieren. Unsere Aufgabe ist es, bei den 
Leuten zu sein, damit sie sich immer 
mehr selbst helfen können.“

Nicht der Tod siegt

Das schreckliche Erdbeben in Haiti 
hat die Welt bestürzt. Inmitten tiefster 
Not wächst aber auch die Hoffnung. 
Die weltweite Solidarität, so viele Zei-
chen des Helfens und der selbstlosen 
Liebe lassen uns erkennen, dass der 
Tod nicht das letzte Wort hat, sondern 
die Auferstehung und das Leben.

Martin Lenk SJ, Santo Domingo

Die Jesuiten helfen, 
das Leben in den 
großen Notlagern  
zu organisieren.

Pater Mario Serrano 
koordiniert die Not-
hilfe für Haiti.

Spendenkonto:
Jesuitenmission
Konto 16 16 16
BLZ 750 903 00 
Liga Bank
Stichwort: Haiti



Wer ist  
Matteo Ricci?

Durch ein besonderes Jubiläum steht das Jahr 
2010 für den Jesuitenorden im Zeichen Chinas: 
Vor genau 400 Jahren starb Matteo Ricci. Was 
der gebürtige Italiener mit China zu tun hat, be-
schreibt der Missionswissenschaftler P. Michael 
Sievernich SJ.

Die frühneuzeitlichen Jesuitenmissio-
nen in China sind bis heute Gegen-
stand wissenschaftlicher Erforschung 

und künstlerischer Darstellung. Dieses Interes-
se ist nicht zufällig, sondern spiegelt die religi-
öse, kulturelle, politische und wissenschaftliche 
Bedeutung wider, die der Begegnung der west-
lichen Missionare mit der alten Kultur Chinas 
zukommt. 

Eintritt ins Kaiserreich

Begründer der Mission im China der Ming-Kai-
ser waren die beiden italienischen Jesuiten Mi-
chele Ruggieri und Matteo Ricci, denen es 1583 
gelang, Eingang ins hermetisch abgeschlossene 
Reich der Mitte zu finden. Matteo Ricci wurde 
1552 noch zu Lebzeiten des Ignatius von Loy-
ola geboren und stammte aus Macerata. Dort 
besuchte er das Jesuitenkolleg und studierte Ju-
risprudenz in Rom, bevor er 1671 ins römische 
Noviziat der Gesellschaft Jesu eintrat. Nach wei-
teren philosophischen, theologischen und mathe-
matischen Studien wurde er 1578 als Missionar 
nach Asien entsandt. Er hielt sich zunächst im 
indischen Goa auf, wurde zum Priester geweiht 
und ging dann zum mehrjährigen Studium der 
chinesischen Sprache und Kultur nach Macao. 
Von dort gelang ihm der Eintritt ins Kaiserreich, 
zunächst nach Nangking und dann 1601 mit 
kaiserlicher Erlaubnis nach Peking. 

Grenzgänger zwischen Kulturen: 2010 feiert der  

Jesuitenorden den 400. Todestag seines großen  

Wissenschaftlers und Chinamissionars Matteo Ricci.

„China ist nicht nur  
ein Land, es ist eine 
ganze Welt“
                 Matteo Ricci (1552-1610)

©
 Fa

us
to

 Co
nt

i



Der Weise aus dem Westen

Trat Ricci zunächst in der Rolle und Kleidung 
buddhistischer Mönche auf, so bemerkte er bald 
deren schlechtes Image und schlüpfte deshalb ins 
seidene Gewand des konfuzianischen Gelehrten. 
Er wechselte also den religiösen Anknüpfungs-
punkt, den er nicht mehr bei der „Volksreligion“ 
sucht, die man sich als Gemisch von Taoismus 
und Buddhismus vorstellen muss, sondern bei 
der konfuzianischen Weltanschauung der Gebil-
deten und Gelehrten. Er selbst trat als „Weiser 
aus dem Westen“ auf und legte sich den chinesi-
schen Namen Li Madou zu. Eine wichtige Rolle 
für seine Kenntnis der chinesischen Sprache und 
Kultur spielte der Gelehrte und hohe Beamte Xu 
Guanqui, der zum Christentum konvertierte und 
mit dem er freundschaftlich und wissenschaftlich 
verbunden war. 

Anknüpfungspunkte für Dialog

Wegweisend wurde Ricci dadurch, dass er die gei-
stige Auseinandersetzung suchte und an der klas-
sischen chinesischen Philosophie anknüpfte. Mit 
seinem Buch „Die wahre Lehre über den Herrn des 
Himmels“, das 1603 erschien und in Dialogform 
über Gott, den Menschen und den Weg zum ewi-
gen Leben handelt, bot er eine christliche Philoso-
phie in chinesischem Gewand. Überdies erkannte 
Ricci die Bedeutung der Vermittlung europäischer 
Wissenschaft (Mathematik, Astronomie, Geogra-
phie), der Technologie und der Künste (Malerei, 
Architektur, Holzschnitt) für den Dialog mit der 
Führungsschicht. Daher sind die Jesuitenmissiona-
re vor allem als Mathematiker und Astronomen tä-
tig, als Architekten, Maler, Uhrmacher und Karto-
graphen, selbst als Kanonengießer. So fertigte Ricci 
eine Weltkarte an, mit der er Chinas Anspruch als 
Reich der Mitte bestätigte, doch zugleich das sino-
zentrische Weltbild überwand, indem er auch die 
gesamte übrige Welt einzeichnete. Dies brachte 
er durch eine Veränderung der Kartenprojektion 
zustande, so dass in der nördlichen Hemisphäre 

„Wer vergangene  
     Dinge nicht vergisst,  
ist Meister aller  
    zukünftigen Dinge“
                      

                                                                Sprichwort aus China



Asien nicht mehr am rechten Kartenrand lag, 
sondern China in die Mitte rückte. Neben diesem 
kartographischen Werk, das für China eine neue 
Weltsicht mit sich brachte, verfasste er zahlreiche 
weitere Schriften in Chinesisch, so einen Traktat 
über die Freundschaft und Abhandlungen über 
Mathematik und Agrikultur sowie astronomische 
Schriften.

Erfüllung der Traditionen

Als Adressaten seiner missionarischen Vorgehens-
weise sah Ricci die konfuzianische Bildungselite. 
Er wollte nachweisen, dass die christliche Leh-
re mit den besten Traditionen Chinas nicht nur 
kompatibel war, sondern ihre Erfüllung darstellte. 
Nach heutigem Konsens gehören diese Elemente 
der Adaptation an die chinesische Kultur, der Of-
fenheit für die konfuzianisch geprägte chinesische 
Wertewelt, die möglichst weit „oben“ ansetzende 
Missionierung und der Einsatz der Wissenschaf-
ten und Künste als indirekte Weise der Glaubens-
verbreitung zur Methode der Akkomodation im 
asiatischen Raum. Damit begann ein Prozess zu-
nehmender Weltkenntnis, wechselseitiger Aner-
kennung bereichernden Wissenstransfers.

Von Ricci zu Leibniz

Nach Ricci wirkte eine große Zahl von Jesuiten 
in China und insbesondere am Kaiserhof, wo sie 
sich durch ihre Kenntnis der Wissenschaften un-
entbehrlich machten. Die Grundsätze der China-
mission der Jesuiten, also die „Akkomodation“ an 
die chinesische Kultur, die Evangelisierung von 
oben nach unten, die indirekte Glaubensverbrei-
tung durch Wissenschaft hat der protestantische 
Gelehrte Georg Wilhelm Leibniz aufgegriffen, 
um sie zum Kern einer protestantischen Missio-
nierung zu machen, deren Träger freilich kein 
Orden wie die Gesellschaft Jesu, sondern eine 
Akademie der Wissenschaften sein sollte. 

Michael Sievernich SJ, Mainz /Frankfurt

„Mutter der Hoffnung, 
unterstütze den Einsatz all 
derer, die in China unter 
den täglichen Mühen weiter 
glauben, hoffen und lieben“

Aus dem Gebet zu Unserer Lieben Frau von China



„Der Fluss  
entsteht  
aus Quellen,  
der Baum  
erwächst aus 
Wurzeln“

               Sprichwort aus China

Romane über China-Missionare

Eine Reihe von Schriftstellern haben Jesuitenmis-
sionare als historische Vorbilder ihrer Romanfigu-
ren genommen. So handelt der Roman von Uli 
Franz Im Schatten des Himmels (München 2000) 
über den am Kaiserhof zum Mandarin aufge-
stiegenen Pater Adam Schall von Bell, Tilman 
Spenglers Roman Der Maler von Peking (Mün-
chen 1993) vom Jesuitenmaler am chinesischen 
Hof, Giuseppe Castiglione, während Rainer Lan-
ger den historischen Roman verfasste: Kopernikus 
in der verbotenen Stadt: wie der Jesuit Johannes 
Schreck das Wissen der Ketzer nach China brachte 
(Frankfurt 2007). Giuliana Berlinguer erzählt in 
ihrem Werk Il mago dell’Occiden te (Florenz 1997) 
belletristisch von Matteo Ricci.

Tagungen zu Matteo Ricci

Österreich: 10. – 11. Mai
„Matteo Ricci – Grenzgänger zwischen Kulturen“
Jesuitenmission und Konfuzius Institut Wien
Infos: www.jesuitenmission.at

Schweiz: 9. – 10. Juli
„China – aktueller denn je“
P. Stephan Rothlin SJ, Lassalle-Haus
Infos: www.lassalle-haus.org

Deutschland: 16. – 17. Juli
„Kirche in Asien zwischen Inkulturation  
und Eigenständigkeit. Eine Bestandsaufnahme 
zum 400. Todestag von Matteo Ricci SJ“ 
Akademie CPH Nürnberg
Infos: www.cph-nuernberg.de

Schweiz: 18. – 19. September
„China und die Jesuiten – 
400 Jahre Matteo Ricci SJ“
P. Paul Oberholzer SJ, Lassalle-Haus
Infos: www.lassalle-haus.org



„Der kürzeste Weg  
zwischen zwei Menschen  
ist ein Lächeln“
     Sprichwort aus China

                                 

Die Jesuitenmission hilft dank Ihrer Spenden vielen  

Menschen in China: Leprakranken und ihren Familien, 

 Kindern mit körperlicher und geistiger Behinderung,  

Aidswaisen und HIV-infizierten Kindern. 

Bei den  
Ausgestoßenen

Auch heute gibt es noch Jesuiten in China. Sie 
dürfen zwar nicht offen seelsorglich arbeiten, sind 
aber in akademischen und sozialen Bereichen tä-
tig. Casa Ricci Social Services sind ein Beispiel, 
von dem Klaus Väthröder SJ hier berichtet.

Nach der Mülldeponie wird die Straße 
fast unpassierbar. Nach weiteren 20 Mi-
nuten erreichen wir das Leprazentrum 

in der Nähe von Guandong-Lufeng. Drei Gebäu-
de in idyllischer Landschaft, aber mitten im Nir-
gendwo: eines für Männer, eines für Frauen und 
eines für Familien. Zwei Schwestern kümmern 
sich aufopferungsvoll und kompetent um die 20 
alten, von der Lepra gezeichneten Männer und 
Frauen. Sie kochen die Mahlzeiten, helfen bei der 
Körperhygiene, leisten medizinische Hilfe und 
begleiten die Sterbenden. In den letzten Jahren 
hat sich das Zentrum geleert. Es kommen keine 
neuen Leprakranken mehr in das Dorf. Cecilia 
Chang, eine Mitarbeiterin von Casa Ricci Social 
Services, erklärt uns: „Es gibt immer weniger 
Leprafälle in China. Medikamente können mitt-
lerweile die Lepra zum Stillstand bringen und 
die wenigen Leprakranken bleiben nun in ihren 
Familien. Und das ist gut so. In ein paar Jahren 
werden wir hier das Zentrum schließen.“ 

Lepra stirbt aus

Seit mehr als 25 Jahren kümmert sich Pater Luis 
Ruiz mit Sozialeinrichtungen um Leprakranke in 
China, die ausgestoßen von der Gesellschaft in 
entlegenen Gebieten unter erbärmlichen Bedin-
gungen leben. Über 2.000 Kinder und Jugend-
liche aus armen und von der Lepra betroffenen 
Familien unterstützt Casa Ricci in ihrer Schulaus-
bildung. Mehr als 5.000 Leprakranken hilft Casa 



„Wenn das Licht  
 in der Seele ist, 
ist Schönheit  
 im Menschen“
                                       Sprichwort aus China

Ricci mit Unterhalt und Ausbildung, wenn auch 
nicht mehr nur in den eigenen Lepradörfern. Die-
se Aufgabe wird für Casa Ricci noch einige Jahre 
weiter bestehen, aber Gott sei Dank immer weiter 
zurückgehen. Was aber nicht bedeutet, dass Casa 
Ricci und seinem neuen Direktor Pater Fernando 
Azpiroz die Arbeit ausgeht.

Aids nimmt zu

1.000 Kilometer östlich besuchen wir ein Aids-
zentrum in der Nähe von Huaihua in der Provinz 
Hunan. „Vorher war dies ein Zentrum für Dro-
genabhängige“, erklärt uns Cecilia. „Heute brin-
gen die Familien ihre Aids-Kranken hierher, da 
der Staat nichts für sie tut. Auch die staatlichen 
Krankenhäuser schicken uns HIV-infizierte Pati-
enten. Aids wird ein immer größeres Problem in 
China.“ Ein Arzt und eine Krankenschwester des 
öffentlichen Gesundheitswesens arbeiten tags-
über im Zentrum. „Die fassen die Kranken nicht 
einmal an. Es gibt viel Unwissenheit über Aids 
in China“, sagt uns eine der Ordensschwestern. 
Die Erwachsenen beschäftigen sich mit Hand-
arbeiten, mit deren Verkauf sie sich ein kleines 
Taschengeld verdienen. Für die fünf Kinder wur-
de eine Lehrerin eingestellt. In den drei Jahren, 
in denen die Schwestern das Zentrum betreuen, 
sind bereits 37 Patienten verstorben. 

Neue Herausforderungen

Immer mehr wird sich Casa Ricci um HIV-Infi-
zierte bzw. von Aids betroffene Menschen sorgen: 
Waisenhäuser für Kinder, die ihre Eltern verloren 
haben; Unterstützung von häuslicher Krankenbe-
treuung; eigene Zentren für HIV-infizierte Kinder 
und Erwachsene; Mutter und Kind-Programme; 
Ausbildung für Personal. Das Signet von Casa 
Ricci, geprägt von zwei chinesischen Buchstaben, 
ist Programm: „Zusammenarbeit und Einheit“ 
und „Menschlichkeit und Barmherzigkeit“.

Klaus Väthröder SJ
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Der Flieger hebt in den Him-
mel ab in die schwarze 
Nacht hinein. Das aufstei-

gende Flugzeug drückt mich fester in 
den Sitz. Ich schaue aus dem kleinen 
Fenster und werfe einen letzten Blick 
auf Nairobi. Von der Hauptstadt Ke-
nias, die mir im letzten halben Jahr zur 
zweiten Heimat wurde, sind nur noch 
kleine Lichter wie winzige funkelnde 
Sterne zu sehen. Mit den Abschiedsträ-
nen in meinen Augen verschwimmt 
das Bild der Vier-Millionen-Stadt. 
Wie mit dem Zoom eines Fotoappa-
rats hole ich mir in Gedanken meine 

Freunde und Bekannten aus Kibera, 
dem größten Slum Afrikas, ganz nah 
heran. 

Aids ist kein Todesurteil

Ich sehe Dennis, ein HIV-infiziertes 
ehemaliges Straßenkind, das ich im 
Rescue Centre ein halbes Jahr beglei-
ten durfte. Es war ein harter Kampf, 
sein Vertrauen zu gewinnen, die Hoff-
nung nicht aufzugeben, dass die Aids-
Diagnose kein Todesurteil ist, dass das 
Leben dennoch einen Sinn hat. Mein 
schönstes Geschenk war sein Lachen. 

Ein halbes Jahr war die Theologiestudentin Magdalena Birkle als Freiwillige 
der Jesuitenmission in Kenia. Gelebt hat sie in Kibera – dem größten Slum 
Afrikas. Sie hat dort erfahren, „auf was es im Leben ankommt“. 

Vom Hörsaal
in den Slum

Unterwegs im 
Kibera Slum: Die 
Eisenbahnschienen 
sind gute Orientie-
rung im Meer aus 
Wellblechhütten, in 
denen 1,2 Millionen 
Menschen leben.
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Mama Faith kämpft

Ich denke an Mama Faith, die sich 
sicherlich auch an diesem Abend wie-
der mit ihren Kindern hungrig schla-
fen legt. Bei den Besuchen in Mama 
Faiths kleiner Lehm- und Wellblech-
hütte war ich immer zutiefst beein-
druckt von der inneren Stärke, die 
diese junge Frau ausstrahlte, trotz all 
der harten Prüfungen, die das Leben 
ihr stellt. Seit dem Tod ihres Mannes 
vor drei Jahren kämpft sie allein um 
ihr tägliches Brot. Die Tradition ihres 
Stammes sieht vor, dass sie als Witwe 
samt ihren Kindern als weitere Frau 
in die Familie ihres Schwagers aufge-
nommen wird. Mama Faith ist HIV-
positiv und weiß, dass sie damit nicht 
nur ihren Schwager, sondern auch 
weitere Kinder in die Gefahr bringen 
würde, sich mit dem Virus zu infizie-
ren. Obwohl der Bruder des Mannes 
kein Verständnis für ihre Bedenken 
hat, Aids als bösen Zauber abtut, von 
ihr das Einhalten der Stammestraditi-
on fordert und sämtlichen Besitz sei-
nes verstorbenen Bruders nach dessen 
Tod an sich riss, bleibt sie stur. Doch 
ihre Immunschwächekrankheit bringt 
sie mit ihrem ohnehin schon schwe-
ren Schicksal an die äußerste Grenze. 
Immer wieder fesseln Krankheiten sie 
ans Bett.  

Hilfe nur gegen Sex

Wieder einmal war Mama Faith zu 
schwach, um die Hütte zu verlassen 
und für ihre beiden Kinder Faith (5) 
und Grace (3) Essen aufzutreiben. So-
bald es Mama Faith besser ging, ver-
ließ die Geschwächte das Haus, um 
Nahrung für die Familie zu suchen. 

Sie bettelte einen Mann um 50 Schil-
ling an, das sind umgerechnet etwa 50 
Cent. Das Geld wurde ihr zugesichert, 
die geforderte Gegenleistung war er-
barmungslos: Sex. Inzwischen sorgt 
sich Mama Faith um drei Kinder. Die 
kleine Miriam ging aus dem Beischlaf 
hervor, in den ihre Mutter aus völliger 
Verzweiflung eingewilligt hatte. 

Ein hoffnungsloser Fall?

„Wo wird Ibrahim die Nacht verbrin-
gen?“, frage ich mich. Der 20-jährige 
Straßenjunge klopfte immer wieder 
an die Tür des Rescue Centres. „Sie 
bringen mich um – sie schlagen mich 
– ich muss sterben – auf der Straße ist 
es gefährlich“, sagte er. Seit mehr als 
sechs Jahren hat er kein Dach über 
dem Kopf. Ihm ist das Urteil bewusst, 
das die Menschheit über ihn gespro-
chen hat: „Wir können dir nicht hel-
fen, du bist ein hoffnungsloser Fall.“ 

Vom Hörsaal Sauberes Wasser – 
statt aus dem Hahn 
teuer vom Tankwa-
gen gekauft: Zwei 
Kinder des Rescue 
Centres und Magda-
lena balancieren die 
schweren Kanister 
nach Hause.
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Eine Rehabilitation nach sechs Jahren 
auf der Straße halten die Hilfsorgani-
sationen nicht für erfolgversprechend. 

Shirleens Nachtgebet

Ob die achtjährige Shirleen wieder 
mit kindlichem Vertrauen ihr Gute-
nachtgebet spricht? „Lieber Gott, ich 
will ein gutes Kind sein. Hilf mir, dass 
ich heute Nacht nicht ins Bett pinkle.“ 
Das Mädchen wurde Opfer sexueller 
Gewalt. Im Rescue Centre ist sie außer 
Gefahr, doch an den Folgen des Un-
rechts leidet sie noch immer. 

Hausmutter Grace

Grace, die Hausmutter im Rescue 
Centre, sortiert sicher wieder bis Mit-
ternacht Reis, Linsen und Erbsen. Oft 
saßen wir so zusammen und haben uns 
über die Kinder des Centres den Kopf 

zerbrochen. Grace nimmt die Kin-
der ernst und versucht, sie von ihren 
Schicksalen her zu verstehen. Rund 
um die Uhr ist sie im Haus, wäscht, 
kocht, putzt, kauft ein, betreut die 
Kinder und geht mit ihnen zum Arzt. 
Frei hat sie fast nie.

Unendlich dankbar

„Was hätten Sie gerne zu trinken?“ 
Eine Stewardess reißt mich aus mei-
nen Gedanken. Jetzt erst realisiere ich, 
wie weit ich Kenia schon hinter mir 
gelassen habe. Es ist ein komisches 
Gefühl, in eine andere Welt zurückzu-
kehren. Ich trinke meinen Kaffee und 
frage mich nach dem Sinn meiner Zeit 
in Kenia. Ich habe versucht, die Men-
schen, denen ich begegnete, zu ver-
stehen, ihr Leben mitzuleben, ihnen 
zuzuhören und ihre Nöte ernstzuneh-
men. Ich wollte ihre bewundernswerte 
Stärke und ihren Trotz gegenüber dem 
harten Leben würdigen. Es war eine 
Herausforderung. Es war für mich das 
Größte, am Leben der Niedrigsten 
und Schwächsten teilzuhaben. Ich bin 
meinen Freunden in Kibera unendlich 
dankbar. Sie haben mir bewusst ge-
macht, auf was es im Leben wirklich 
ankommt. Oft haben sie Hoffnung 
und Vertrauen ausgestrahlt, wenn ich 
Ohnmacht und Ungerechtigkeit kaum 
ertragen konnte. Wenn ich nicht wus-
ste, wo ich zuerst anpacken sollte, 
haben sie kleine heilende Schritte ge-
tan. Wir haben zusammen geweint, 
zusammen gelacht und zusammen auf 
Gottes Hilfe vertraut – kurz: wir ha-
ben zusammen gelebt und dazu ist das 
Leben da. 

Magdalena Birkle 

Hausmutter Grace, 
täglich von früh bis 
spät auf den Beinen, 
umsorgt 16 Kinder 
im Rescue Centre 
mit Engelsgeduld.

Kinderfüße hineinge-
zwängt in Ungerech-
tigkeit und Armut.
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Unsere Freiwilligendienste

Magdalena war als Freiwillige im Rescue 
Centre in Kibera, das elternlosen und ge-
fährdeten Kindern Zuflucht bietet. Über 
die Jesuiten  mission leisten pro Jahr rund 
25 junge und ältere Erwachsene einen 
Freiwilligendienst in Hilfsprojekten in 
Afrika, Asien oder Lateinamerika. 
Die Bewerbungsfrist für Einsätze im 
nächs ten Jahr ist der 15. Oktober 2010. 
Infos unter: www.werkstatt-weltweit.org 
oder per Telefon: (0911) 2346-150.
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Der Kosovo, die kleine Regi-
on im Süden des ehemali-
gen Jugoslawien, hat einige 

Jahre nach dem Krieg von 1999 noch 
immer eine unsichere Zukunft. Der 
Konflikt zwischen Serben und Alba-
nern schwelt weiter, die Wirtschaft 
und Infrastruktur sind schwach und 
die Arbeitslosenzahl hoch. Das deso-
late Bildungs- und Ausbildungssystem 
ist alles andere als ein Lichtblick für 
die Zukunft des Landes. Der Kosovo 
hat eine der jüngsten Bevölkerungen 

Europas. Das Durchschnittsalter der 
Gesamtbevölkerung liegt bei 24 Jah-
ren. Die ganze Hoffnung des Landes 
ruht auf der Jugend. Sie braucht eine 
Chance auf Bildung, um so die Zu-
kunft des Staates aktiv und konstruk-
tiv gestalten zu können.

Ein Gymnasium in Prizren

Vor diesem Hintergrund bekam Pater 
Walter Happel SJ, nachdem er 16 Jah-
re als Direktor des Jesuitenkollegs St. 

Lehrjahre in Westfalen
Unter der Leitung des Jesuitenpaters Walter Happel wurde 2005 im Kosovo 
das Loyola-Gymnasium als klassisches Internatskolleg gegründet. Im Sommer 
2009 bestanden die ersten Schüler ihr Abitur. Unter ihnen Arian Shala, der 
nun in Deutschland eine Ausbildung macht. 

Arian (rechts) freut 
sich über seine 
Lehrstelle bei Haver 
& Boecker in Oelde/
Westfalen. Christian 
Hinse (links) wird 
ihn zum Mechatroni-
ker ausbilden.
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Blasien im Südschwarzwald gearbeitet 
hatte, im Frühjahr 2003 eine neue Auf-
gabe: Die Planung eines Gymnasiums 
im Kosovo. In Rekordzeit wurde dann 
in Prizren das Loyola-Gymnasium er-
richtet. Ab September 2005 konnten 
die ersten Mädchen und  Jungen die 
Schule besuchen und im April 2007 
waren alle Bauarbeiten abgeschlossen, 
so dass der volle Betrieb mit über 500 
Schülerinnen und Schülern laufen 
konnte.

Überzeugende Pädagogik

Mit zur ersten Schülergeneration ge-
hörte Arian Shala. Seine Eltern und 
ein kleiner Bruder waren erst kurz 
zuvor aus der Schweiz in die Heimat 
zurückkehrt. Sein Vater sah in der 
neu errichteten Schule eine Chance 
für Arian. Die bewusste europäische 
Ausrichtung der Erziehungs- und Bil-
dungsarbeit, das hohe akademische 
Niveau und die Tatsache, dass auch 
Deutsch als Fremdsprache unterrich-
tet wurde, waren Kriterien für ihn, das 
Schulgeld für das Loyola-Gymnasium 
aufzubringen. Arian war von Anfang 
an ein guter Schüler und er profitierte 
von seinen in der Schweiz erworbenen 
guten Deutschkenntnissen. 

Eine Chance für Arian

Im Rahmen einer neu gegründeten 
Schulpartnerschaft mit dem Thomas-
Morus-Gymnasium kamen im April 
2008 erstmalig 25 Schüler des Loyola-
Gymnasiums nach Oelde/Westfalen. 
Unter ihnen auch Arian Shala. Im 
Gegensatz zu seinen Schulkollegen 
nahm er nicht an der Projektarbeit 
am Gymnasium teil, sondern ging als 

Praktikant in die Maschinenfabrik von 
Haver & Boecker, einem internatio-
nalen Maschinenbauunternehmen in 
Oelde. Einer der beiden Firmenchefs, 
Dr. Reinhold Festge, der Pater Happel 
noch aus der Zeit in St. Blasien kann-
te, hatte einem qualifizierten Schüler 
des Loyola-Gymnasiums einen Aus-
bildungsplatz mit Studienmöglichkeit 
als seinen Beitrag zur Unterstützung 
des Kosovo angeboten. Lehrer des 
Loyola-Gymnasiums und Pater Hap-
pel sahen darin für Arian Shala eine 
große Chance. „Wir wollten, dass 
Arian das Land und unser Unterneh-
men kennenlernt, bevor er seine Hei-
mat verlässt und nicht weiß, worauf er 
sich einlässt“, berichtet Dr. Reinhold 
Festge. Ein Praktikum im Unterneh-
men im Rahmen des Schulaustauschs 
war die ideale Chance. Arian wohnte 
bei einer Gastfamilie, erkundete die 
Stadt Oelde und machte sich mit dem 
Maschinenbauunternehmen vertraut. 
Schnell stand Arians Entscheidung für 
eine Ausbildung bei Haver & Boecker 
fest: „Ich würde gern etwas mit Fein-
elektronik machen! Erst einmal muss 

Arian während 
seines Praktikums an 
einer CNC-gesteu-
erten Maschine.

Pater Walter Happel 
hat das Loyola-Gym-
nasium im Kosovo 
aufgebaut.
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ich jedoch für das Abitur lernen.“ Im 
Sommer 2009 meisterte der 19-Jähri-
ge sein Abitur am Loyola-Gymnasium 
mit Bravour und er unterschrieb bei 
Haver & Boecker einen Ausbildungs-
vertrag als Mechatroniker mit der Op-
tion auf ein parallel laufendes, von der 
Haver-Stiftung finanziertes Studium. 
„Ich freue mich über diese riesengro-
ße Chance“, war die Reaktion auf die 
Aufnahme in den Kreis von 44 Auszu-
bildenden.

Abschied von Zuhause

Mitte August hieß es für Arian, Ab-
schied zu nehmen von seinen Eltern, 
seinem 17-jährigen Bruder und seiner 
9-jährigen Schwester. Arian kam nach 
Oelde. Ein kleines Firmenapartment 
stand für ihn bereit, die Aufnahme un-
ter den Kollegen war herzlich. Sprach-
probleme gab es keine. Für Arian wur-
de ein Traum wahr. Innerhalb weniger 
Wochen fühlt er sich in seiner neuen 
Heimat wohl und mittlerweile ist 
schon das erste halbe Jahr vergangen: 
„Oelde ist zu meiner zweiten Heimat 
geworden. Ich habe viele Freunde ge-

funden und fühle mich hier sehr wohl. 
Die Ausbildung und das gleichzeitige 
Studium sind zwar nicht ganz leicht, 
aber auf jeden Fall machbar.“ 

Pläne für die Zukunft

Haver & Boecker-Chef Dr. Reinhold 
Festge glaubt an den jungen Kosova-
ren. „Ich bin mir sicher, dass er seinen 
Weg machen wird. Vielleicht wird er 
später ja einmal unser Mann im Koso-
vo“, zeigt er eine Perspektive auf. Beide, 
Chef und Auszubildender, haben sich 
noch etwas vorgenommen. Nachdem 
Arian als „Speerspitze“ vom Kosovo 
nach Deutschland kam, sollen auch 
weitere Schüler eine Chance erhalten. 
„Ich habe noch einige sehr gut deutsch 
sprechende Schulkollegen im Kosovo 
und sicher wird es weiterhin aussichts-
reiche Schüler am Loyola-Gymnasium 
geben. Für sie wünschen wir uns weite-
re Ausbildungsplätze in Deutschland“, 
umreißt Arian die Vision, die er mit 
Dr. Reinhold Festge teilt.

Andrea Stahnke, 
Maschinenfabrik Haver & Boecker

Gute Stimmung und 
viel Engagement: 
Schülerinnen und 
Schüler im Loyola-
Gymnasium in Priz-
ren/Kosovo. Infos 
über die Schule und 
ihren Förderverein: 
www.alg-prizren.com
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2.000 Euro kostet 
der Bau eines ein-
fachen Familienhau-
ses in Pannur. 308 
Häuser sind geplant, 
140 können bereits 
mit Ihren Spenden 
gebaut werden.

„Wir spüren ihre Freude“
Interview mit Eric Mathias SJ von der Pannur Mission

In der letzten Ausgabe von weltweit 
hatten wir über die Flut im südin-
dischen Pannur berichtet. Mehr als 
280.000 Euro haben Sie gespendet, 
um den obdachlos gewordenen Da-
lit-Familien zu helfen. Dafür sagen 
wir von Herzen Danke!

Wie ist die Lage in Pannur?
Die Leute schleppen sich langsam zu-
rück zur Normalität. Auf dem Land, 
das uns die Regierung versprochen 
hat, konnten wir aufgrund der Verzö-
gerungspolitik unserer aktuellen Regie-
rung leider noch nicht mit dem Bau 
neuer Häuser anfangen. Aber in zwei 
Dörfern unserer Mission haben wir be-
reits begonnen. Im ersten Dorf bauen 
wir 20 Häuser und im zweiten 60.

Wofür verwendet Ihr die Spenden? 
Ihr habt uns von der Jesuitenmissi-
on sofort nach der Flut 25.000 Euro 
Nothilfe überwiesen. Davon haben 
wir Lebensmittel, Kleidung, Zeltpla-
nen, Medikamente und Babynahrung 

gekauft. Mit dem Geld, was durch die 
Weihnachtssammlung in Eurem Ma-
gazin zusammengekommen ist, kön-
nen wir für die Flutopfer 140 Häuser 
in den verschiedenen Dörfern bauen. 
Überall, wo wir den Leuten helfen, 
spüren wir ihre Freude und das Wie-
dererwachen von Hoffnung.

Wie sind die Dörfer beteiligt?
Die Familien bilden in den verschie-
denen Regionen Gruppen in Form 
von Kooperativen. Pro Monat muss 
jede Familie 50 Rupien, das sind um-
gerechnet 80 Cent, für den Unterhalt 
der neuen Häuser sparen. Jede Familie 
stellt ein Mitglied, das mit seiner Ar-
beitskraft beim Bau der Häuser hilft. 
Die Familien planen gemeinsam, wie 
die Häuser auf dem Bauland verteilt 
werden. Letztlich entscheiden sie über 
das Hausbau-Programm. Das bringt 
sie nicht nur zusammen, sondern da-
durch wird auch der Sinn für Solidari-
tät und gegenseitige Unterstützung ge-
stärkt. Unser Ziel ist nicht nur der Bau 
von Häusern, sondern auch von Geist 
und Herz, der Aufbau einer lebendi-
gen Gemeinschaft, in der man mitein-
ander teilt und füreinander sorgt.
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Hilfe für Inhaftierte in Simbabwe

Häuser des Todes

Orientierung im christlich-islamischen Dialog

Ein Buchtipp 

Wer in Simbabwe im Gefängnis landet, kommt oft nicht mehr lebend heraus. 
Wem die Verwandten kein Essen bringen, hungert zu Tode, umso schneller, 
wenn er mit Cholera und HIV/AIDS infiziert ist. Misswirtschaft und Korrup-
tion sind die Ursache für die katastrophale Versorgungslage der Bevölkerung, 
einer Situation, der die Gefangenen völlig hilflos ausgeliefert sind. Täglich ster-
ben Gefangene. Oft bleiben die Leichen in den Zellen bei den noch Leben-
den tagelang liegen, ehe sie weggeschafft werden. Südafrikanische Journalisten 
deckten den Skandal in einem Fernsehfilm auf. Es war ihnen gelungen, Gefäng-
niswärter dazu zu bewegen, mit versteckten kleinen Kameras die überfüllten 
Gefängnisse zu filmen. Bilder von umherwandelnden Skeletten schockierten 
die Öffentlichkeit. Bereits ehe diese Bilder bekannt wurden, hatte P. Konrad 
Landsberg SJ von diesen Zuständen erfahren und angefangen, Lebensmittel an 
die Gefangenen zu verteilen. Mittlerweile liefern auch andere Organisationen 
Hilfsgüter in die Gefängnisse.

Pater Koni Lands-
berg in Simbabwe 
hilft Gefangenen.

Zeugnisse von Flüchtlingen auf Malta

Do They Know? 
"Do They Know?" ist eine Sammlung mit Zeugnissen von Flüchtlingen, die auf 
Malta vom Jesuitenflüchtlingsdienst betreut werden. In der englischsprachigen 
Broschüre erzählen sie von den Stationen und Qualen ihrer Flucht von Afrika 
nach Europa. Besonders in Libyen – einem der Haupttransitländer auf dem 
Weg nach Europa – sind sie massiver Gewalt und Menschenrechtsverletzungen 
ausgesetzt. Trotzdem werden Flüchtlinge, die Italien oder Malta erreichen, im-
mer noch nach Libyen abgeschoben. Mehr Infos: www.jrsmalta.org

Christian W. Troll richtet in seinem Buch „Unterscheiden, um zu klären“ den 
Fokus auf die verschiedenen Dimensionen des christlich-islamischen Dialogs: 
Wichtig ist ihm die vergleichende Analyse zentraler Figuren und Lehren der je-
weiligen Glaubensgemeinschaft. Ebenso ist es für den Jesuitenpater notwendig, 
wesentliche Aspekte des islamischen Glaubens nach den Kriterien der christ-
lichen Theologie einzuschätzen, um so zu einer Orientierung im Dialog zwi-
schen Christen und Muslimen zu finden.
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„Ja, da kann man was draus machen!“ 

Raimund Brehm in memoriam
Ein Satz unseres kürzlich verstorbenen 
Mitarbeiters Raimund Brehm wird 
mir stets in Erinnerung bleiben. Bei 
verschiedenen Gelegenheiten sagte er: 
„Ja, da kann man was draus machen!“ 
In der Tat, Raimund Brehm konnte 
aus fast jeder Kleinigkeit etwas ma-
chen. Er konnte aus einem Gedanken 
einen Artikel formulieren, aus einem 
eindrucksvollen Foto einen Werbe-
flyer gestalten, aus diversen Notizen 
die Missionszeitschrift der Jesuiten re-
digieren – was er viele Jahrzehnte lang 
getan hat. Auch der Titel und Name 
„weltweit“ geht auf seine Initiative zu-
rück. Er hat ihn im Urlaub in Mon-
tenegro, wo wir manche Stunde des 
Brainstormings miteinander verbrach-
ten, gefunden und erfunden. 

Eine wichtige Säule

Dieser Name „weltweit“ passt gut zu 
den weltweiten Interessen von Rai-
mund Brehm, und er passt ebenso gut 
zu unserer Missionsprokur. In diesem 
Wort ist genau das ausgedrückt, was 
die Jesuitenmission sein will und sein 
sollte; ein weltweites Unternehmen 
zur Hilfe für die Armen auf der Erde, 
überall dort, wo wir sie durch unsere  
Partner in den Ländern Asiens und 
Afrika erreichen können. Raimund 
Brehm war eine wichtige Säule in die-
sem Werk der deutschen Jesuiten. Am 
21. Januar 2010 ist er im 81. Lebens-
jahr nach kurzer, schwerer Krankheit 

von uns gegangen. Er war von 1969 
bis 2000 Chefredakteur unserer Missi-
onszeitschrift und hat vom Layout bis 
zur Auswahl der Bilder – noch weitge-
hend ohne Computerprogramm – al-
les mit eigener Hand erledigt. 

Vorbild und Freund

Im Jahre 1975 wurde er vom Provinzi-
al der Jesuiten in den neu gegründeten 
Beirat der Missionsprokur berufen; 
ein Gremium, das dem Prokurator in 
allen praktischen Dingen wie Finan-
zen, Werbung und  Organisation zur 
Hand gehen sollte. Dies hat Raimund 
Brehm auch all diese Jahre als prakti-
sche Hilfe drei Missionsprokuratoren 
in vorbildlicher Weise angedeihen las-
sen. Raimund Brehm war viele Jahre 
Vorsitzender dieses Gremiums. Als 
die Jesuitenmission ihn im Jahr 2009 
verabschiedet hat, wurde er vom Pro-
vinzial zum Mitglied dieses Gremi-
ums „ehrenhalber“ und auf Lebenszeit 
ernannt. Damit haben die Jesuiten 
ihre Dankbarkeit und Hochachtung 
für das seltene ehrenamtliche Enga-
gement dieses Mannes und Freundes 
der Mission zum Ausdruck gebracht. 
Auch einer ganzen Reihe anderer In-
stitutionen hat Raimund Brehm in 
vorbildlicher Weise sein Wissen und 
seine Fähigkeiten ehrenamtlich zur 
Verfügung gestellt. Er wird uns allen 
auch über den Tod hinaus als Vorbild 
und Freund in Erinnerung bleiben.

Joe Übelmesser SJ
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Ökumenischer Kirchentag in München

Wir sind dabei!

Begegnungstag mit Bischof Messmer SJ

Neues aus Kirgisien

„Melodien aus Müll“ und „Getanzter 
Glaube“ heißen zwei Veranstaltungen 
der Jesuitenmission auf dem Ökume-
nischen Kirchentag: Eine Gruppe un-
serer jungen Musiker aus Paraguay 
und George Saju SJ als tanzender 
Jesuit aus Indien werden zu verschie-
denen Gelegenheiten auftreten und 
unseren Stand auf der Agora mitge-
stalten. Dort werden die Jugendli-
chen aus Paraguay kleine Workshops 
mit Müllinstrumenten anbieten und 
George Saju SJ in Tänze aus christli-
cher und hinduistischer Tradition ein-
führen. Besuchen Sie unseren Stand 
auf der Agora im Bereich „Eine Welt“ 
auf dem Messegelände (B6 E33) und 

notieren Sie sich jetzt schon die Termine unserer Konzerte und Tanzauffüh-
rung. „Melodien aus Müll“: Donnerstag, 13.5., 18-19 Uhr in der Lounge 
Hansa im Feierwerk, Hansastr. 39 und Freitag, 14.5., 13.30-14.30 Uhr in der 
Lätarekirche, Quiddestr. 15. „Getanzter Glaube“: Donnerstag, 13.5., 16-17 
Uhr im Orangehouse im Feierwerk, Hansastr. 39. Wir freuen uns, Sie auf dem 
Kirchentag zu treffen!

Unser mittlerweile schon traditionelles Jahrestreffen mit Bischof Nikolaus Mess-
mer SJ aus Kirgisien wird es dieses Jahr an zwei Orten geben: Und zwar einmal in 
Nürnberg am Samstag, den 5. Juni 2010, und in Frankfurt/Main am Sonntag, 
den 6. Juni 2010. In Nürnberg findet das Treffen wegen Renovierungsarbeiten 
nicht im Caritas-Pirckheimer-Haus statt, sondern im Gemeindesaal St. Kuni-
gund, Scharrerstr. 32, 90478 Nürnberg. In Frankfurt sind wir zu Gast in Sankt 
Georgen, der Phil.-Theol. Hochschule der Jesuiten, Offenbacher Landstr. 224, 
60599 Frankfurt. 
An beiden Orten beginnen die Treffen um 13.00 Uhr mit einer gemeinsamen 
Messe. Mehr Infos: www.jesuitenmission.de
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„Finanzmarktretter? Löcherstopfer? Entwicklungshelfer?“

Fachtagung zur Transaktionssteuer

Sommer 2010: Exposure-Reise nach Belize

Meet the Maya!

Vom 28.-29. Mai 2010 veranstaltet die 
Jesuitenmission in Kooperation mit 
dem Caritas-Pirckheimer-Haus eine 
Fachtagung in Nürnberg. Unter dem 
Titel „Finanzmarktretter? Löcherstop-
fer? Entwicklungshelfer?" diskutieren 
Experten aus dem In- und Ausland 
die Vor- und Nachteile einer Finanz-
transaktionssteuer. Die Fachtagung 
ist offen für die interessierte Öffent-
lichkeit, erfordert allerdings englische 
Sprachkenntnisse. Sie ist ein Element 
der Kampagne „Steuer gegen Armut“, 

Der Film „2012“ lenkte wieder einmal 
die Aufmerksamkeit auf die geheim-
nisvolle Kultur der Maya. In der Tat 
bringen einen die heute noch sicht-
baren Ruinen zum Staunen, etwa die 
Ruine Lubaantun im Toledo District, 
Fundplatz des Kristallschädels, der den 
Film „Indiana Jones und das König-
reich des Kristallschädels“ inspirierte. 
Pater Jörg Alt, stellvertretender Mis-
sionsprokurator und Hochschulseel-
sorger, bietet eine Exposure-Reise in 
den Toledo District von Belize an. Er 
selbst hat dort drei Jahre als Pfarrer ge-
arbeitet. Schwerpunkt der Reise ist die 
Begegnung mit den Q’eqchi-Maya, 
deren Alltag wir teilen werden. Dieser 
ist sehr einfach und nicht leicht: Kein 
Strom, kein fließendes Wasser, kein 
Telefon und harte Arbeit. Wer sich 
aber darauf einlässt, lernt in relativ 

kurzer Zeit eine völlig neue Weltsicht 
kennen, die einem hilft, das für uns 
Europäer Normale kritisch zu sehen 
und zu hinterfragen. 

Zeitraum: 28.7. bis 17.8.2010
Zielgruppe: Studierende im Alter von 
18-26 Jahre, bevorzugt aus Nürnberg
Mehr Infos: www.khg-nuernberg.de

die von der Jesuitenmission initiiert 
wurde. War sie ursprünglich dazu ge-
dacht, das Thema überhaupt in Politik 
und Gesellschaft bekannt zu machen, 
hat sie dazu beigetragen, dass sich in-
zwischen fast alle Parteien in der einen 
oder anderen Form für die Einführung 
einer solchen Steuer aussprechen.

Anmeldung zur Tagung:
www.cph-nuernberg.de
Infos zur Kampagne: 
www.steuer-gegen-armut.org

Herzlich willkommen! 
Kinder in Dolores 
Village, einem der 
Exposure-Zielorte.
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Aus dem Sudan
An den beiden Schulen hier in Rumbek geht es endlich wirklich dem Ende ent-
gegen! Die erste Schule ist eigentlich fertig. Eigentlich, denn die letzte Arbeit, 
die Anfertigung der Fensterläden am Lehrerbüro, ist so unbefriedigend gemacht 
worden, dass ich da noch mal ran muss. An der zweiten Schule werden auch ge-
rade die Fenster der vier Klassenräume angefertigt. Noch zwei Wochen, dann ist 
da auch alles erledigt. Father Henry möchte einen Leseraum mit Bücherei zur 
Benutzung am Nachmittag und Abend für Jugendliche einrichten. Ich würde das 
Projekt gerne noch realisieren. 1000 Zementblöcke, die ausreichen müssten, habe 
ich noch von einer anderen Baustelle übrig. Martin Grütters, Rumbek/Südsudan 

Aus Russland 
Drei Monate im sibirischen Novosibirsk liegen hinter mir. Ich möchte gerne ein 
paar Eindrücke teilen. Da ist zuerst mein morgendlicher Weg zum Karmelkloster 
in Novosibirsk. Es ist Morgendämmerung. Das Thermometer zeigt Minus 25 
Grad oder auch Minus 35 Grad an. Unter den Karmelitinnen sind zwei ausge-
bildete Sängerinnen und ich freue mich immer über die musikalische Gestaltung 
im Gottesdienst. In der Exerzitienarbeit geht es auch voran. Zentrum dafür soll 
das bisherige Noviziat der Jesuiten am Stadtrand von Novosibirsk sein, in dem 
auch ich wohne. Wir hoffen, dass wir durch die Umgestaltung bald ein gutes, 
kleines Exerzitienhaus aufbauen können. P. Alois Parg SJ, Novosibirsk/Russland

Aus Kambodscha
Letztes Jahr war ein großartiges Jahr für unser Center, trotz aller Herausforde-
rungen und Einschränkungen. Die Eröffnung unserer Landwirtschaftsschule, 
das neue Gebäude für unsere Montessori Schule und die Festigung unserer re-
gulären Programme – all das ist Grund, mit unseren Freunden und Wohltätern 
zu feiern! Letzte Woche hat die erste Gruppe der Landwirtschaftsschüler ihren 
Kurs beendet und wir glauben, dass sie es schaffen, für sich und ihre Familien 
eine bessere Zukunft aufzubauen. Die neue Montessori Schule läuft sehr gut. 
Jetzt haben wir ein schönes Gebäude und viele gute Unterrichtsmaterialien. Vie-
le Kinder kommen jeden Tag und wir können sehen, dass sie gerne lernen und 
jeden Tag neue Dinge entdecken. P. Hernan Pinilla, Keov Mony/Kambodscha

Aus Nepal
Mein Jahr hatte mit einem Besuch des Bergdorfes Patapur begonnen, wo vor 
kurzem ein Schamanen-Häuptling mit siebzig seiner Anhänger in unsere Kirche 
eingetreten ist. Der Häuptling, auf den Namen Boniface getauft, hatte sein Volk 
zur Messe auf einem Maisfeld vor seinem strohgedeckten Haus versammelt. Bo-
niface, dessen Wort als Schamanen-Häuptling Befehl war, hatte sein Volk gut 
vorbereitet. Aus voller Kehle sangen die siebzig Jungen und Alten, so dass die 
Maisblätter schwangen und die freudigen Klänge bis ins Tal schallten. Es war, als 
würden wir die Freude der Auferstehung am leeren Grab Jesu feiern! So spiritu-
ell bewegend war die Messe. Bischof Antu Sharma SJ, Kathmandu/Nepal
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weltweit – die Jesuitenmission
Überall auf der Welt leben Jesuiten mit den Armen, 
teilen ihre Not, setzen sich für Glaube und Gerechtig-
keit ein. Über dieses weltweite Netzwerk fördert die 
Jesuitenmission dank Ihrer Spenden rund 600 Pro-
jekte in mehr als 50 Ländern. Sie leistet Unterstüt-
zung in den Bereichen Armutsbekämpfung, Flücht-
lingshilfe, Pastoralarbeit, Schulbildung, Gesundheit, 
Menschenrechte, Ökologie und Landwirtschaft. 

weltweit – das Magazin 
gibt viermal im Jahr einen Einblick in das Leben und 
die Arbeit unserer Missionare, Partner und Freiwilligen.
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